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Adolf von PLANIA.

Am 25. Februar 1895 starb in Zürich einer der Ve—

teranen der Schweiz-. Naturforschenden Gesellschaft, Dr.

phil. Ad ùàν anüαινον, ein Mann, dessen

Arbéiten ihm ein bleihendes Andenken in der Geschichte

der geistigen Kultur unseres Landes und in der Geschichte

der WMissenschaft sichern. Missenschaftliche Forschung

phflegt heute fast ausschliesslich auf die Arbeitsstütten

der Hochschulen angewiesen zu sein und die Forscher

sind der überwiegenden Anzahl nach abademische Lehrer.
A.y Panta, dem ein gütiges Geschick es ermöglichte,

géeine Thätigkeit ganz seinen Neigungen entsprechend zu

gestalten, hat nie éine öftentliche Stellung bekleidet noch

gesucht. Aus reinstem Intéresse für die Missenschaft

hat ér bis an sein Lebensende mit jugendlicher Begeiste-

xung sich mit chemischen Forschungen beschätftigt.

A. PBlantd wurde am 13. Mai 1820 als Sprosse

éiner der ältesten Adelstamilien Graubündens in Tamins

bei Reichenau geboren. Sein Vater, Oberst Dlαν vον

Plunta, var der Besitzer jenes herrlichen Schlossgutes

Reéichenau, das an der klassischen Stelle EHegt, wo die

jungen Rheine, der Vorder- uud der Hinterrhein ihre

Fluthen vereinigen. In Réichenau verlebte er seine erste

Jugend und empfing dann in verschiedenen Schulen, in

8t. Gallen, Féttan im Engadin, Schnépfenthal in Thü-

   
   
—X

*ch *

 



2

ringen und an der Industrieschule in Zürich seine Schul-

bildung. In der Anstalt zu Schnepfenthal am Fusse des

Thüringer Waldes wurde, vwie er selbst erzählt, durch

den anregenden Unterricht der vortrefflichen Pädagogen

Saulemumn und H. Lene sein Sinn für die Naturwissen-

schaften geweckt. Im Jahre 1840 beéezog er die Univer-

sität Berlin; 1843 finden wvir ihn im schönen Heidel-

berg. Hier fesselten ihn namentlich die chemischen Vor—

lesungen von Delffs und von Leopold Gmelinm. Das der-

art eérregte Intéeresse an der Wissenschaft, der 4. 0n

Planmtd sein Lebenswerk vidmen sollte, fand mächtigen

Anstoss als er nach Giessen übersiedelte, wo damals

Liebi auf der Hôhe seines Ruhmes stand. Das unter

der Leitung von Lebi, und Vill stehende Giessener

Laboratorium var zu jener Zeit fast der einzige Ort vo

Schuüler Gélegenheit hatten, Arbeiten aus der Experimental-

chemie auszuführen. Aus dem Giessener Laboratorium

stammen die « Dνεnιε üεαν dι ιενιν-
se αν ναιν—ναι Sbαν

welche A. von Pnta in Läebigs Annalen der Chemie

und Pharmacie 1850 veröffentlicht hat, nachdem er schon

1846 éine Abhandlung über «Das Verholten der wich-

tißslen Alaloſde gegen Reugentien» bei Mohr in Hei-

delberg hatte erscheinen lassen. In der ersterwähnten

Arbeit wurde zuerst die Identität von Atropin und Da—

turin nachgewiesen und die Zusammensetzung des Aconi-

tins festgestellt. Meitere Arbeiten aus jener Zeit be—

treffen das Apiin und das Bebéérin.
Im Sommer 1845 eérlangte A. von Plantd in Heidel-

berg die philosoppische Doktorwürde « Summod cum

laude ».
8chon vährend seiner Studienzeit und namentlich in

den Jahren nach seiner Promotion hatte der junge Natur-

forscher das Glück, seine Kenntnisse und seine Welt-
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eérfahrung auf ausgedehnten Reisen bereichern zu dürfen.

Die Freude an der Natur und an kühnen Fabrten in

derselben führte ihn 1841 nach Norwegen zu einer Zeit,

wo die Verkehrsverhältnisse noch veniger Bequemlichkeit

gewährten als heutzutage. Ferner besuchte er Holland,

Frankreich und zu wiederholten Malen England und die

schottischen Hochlande. In Utrecht bei Malder und in

Edinburg bei Anderson suchte er tiefere Einblicke na—

mentlich in die Agrikulturchemie zu gewinnen.

Wahrend seines Pariser Aufenthaltes, Anfang 1847,

trat A. ν Blanta in nühere Beziebungen zum Rönig

Louis Philippe, der wie bekannt als Flüchtlins vährend

der französischen Réevolution eine Zufluchtsstätte in

Reichenau gefunden und in der ehemaligen Erziehungs-

anstalt dort ein Jahr lang als Lehrer der Mathematik

und der französischen Sprache gevirkt hatte.

In den Jahren 1847—48 ward der Orient besucht,

Palustina, Ségypten und die Türkbei.

Pine Untéerbrechung in diese Reisen brachten die Ereig-

nisse des Jahres 1848. Der Krieg zvwischen Oesterreich

und der Lombardei zog auch die Schwei- in Mitleiden-

schaft. Eben aus dem Orient heimgekehrt, vurde der

junge Reisende in seiner Eigenschaft als Scharfschützen-

Oft/ier zur Grenzbesetzung in das bündnerische Münster—

thal beordert, wo er Lingere Zeit in Dienst blieb. Wäh-

rend dieser Kriegszeit lernte er seine spätere Gemablin,

Fräulein Desind von Murdlt aus Bevers kennen, die er

im Juli 1851 zum Altarführte.

Das junge Ehepaar liess sich in Reichenau nieder. Ein

chemisches Laboratorium vard dort eingerichtet und es

begann nun jene glänzende Beihe von Untersuchungen

der Mineralquellen, an denen das rhätische Alpenland so

reich ist. Um seine Untersuchungen rascher fördern zu

können als er es allein vermocht hätte, suchte dereifrige



Forscher einen Mitarbeiter. Lebi, sandte ihm éinen

seiner besten Schüler, keinen Geringeren als den jetzigen

Geheimrat A. Kebulé in Bonn, der damals éinige Zeit

in Reichenau mit A. vö Bantd gemeinsam arbeitete.

Die Analysen der Eisenstuerlinge von St. Moritz, so-

wie die Ablandlung « Betträge zuν enntnis emiger

luchſigen Bosen GNicotin und Derivate desselben) » sind

Früchte dieses Zusammenvirkens. Die Arbeiten über

die Mineralquellen sind für den Kanton Graubünden von

grosser Bédeutung geworden; mit vollem Becht durtte

A. von Planta sagen, dass diese seine Thätigkeit sei-

nem Heimatlande zu eéeiner Quelle des Mohlstandes ge—

worden ist.

Zuerst kKam die Schwefelquelle von Serneus im Prätti-

gau an die Reihe, im Oktober 1852, dann 1853 (Juli)

die altberühmten, schon von Meophrustus Pardeelsus

hochgeschätzten Eisenstuerlinge von St. Morite im Ober-

Engadinο Muα pflegte stets die physikalischen

Beéstimmungen, ferner die Bestimmungen des Gehaltes

an Eisen, Schweéfelwasserstoff etc. an den Quellen selbst

vorzunehmen und die Fassung der Wasserproben für die

weitere Analyse selbst zu leiten. Seine Wasser-Analysen

sind mit bewunderungswürdiger Genauigkeit und dvorgkfalt

ausgeführt; späütere Untersuchungen, die an einigen der

von ihm analysierten Quellen angestellt worden sind, haben

fast durchweg seine Ergebnisse bestätigt, abgeschen von

den durch neuere, verbesserte Analysenmethoden bedingten

Abvweichungen. So haben die fast 40 Jahre nach 4. v00

Mantus Analysen vom Schreiber dieser Zeilen ausge—

führten Untersuchungen der (alten) St. Moritzer Quellen

Zahlen ergeben, die für die Hauptbestandteile nur um

Weniges von jenen abweichen.

Eingehende Untersuchungen über die Vérluste der St.

Moritzer Wasser an EKisen und an Kohlensture beim Ver-
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zandt und bei der UErvärmung beschäftigten A. 200

Plumid im Jahre 1855.

Im Auftrage der Régierung des Kantons Graubünden

vurden Malysen der vielen Heilquellen und der Mofetten

von Seluls und Tarasp ausgeführt (1838). Danm folg-

ton die Gypsthermen von Bonio (Okt. 1859), die 8chwefel⸗

quelle von Alpeneu (1859), Peiden (1862), Val Dragun

(Chialzina) bei Schuls (1864), vorläufige Untersuchungen

der neuentdeckten Quellen von Passugy“ (1864) Analysen

des Badeschlammes von Bomio (1865), der jodbhaltige

Pisensauerlng vonRenbrunnen im Domleschs 1866/67,

die Therme von Pfdfers-Ragag (1868) S. Bernhardin

(18703 neue Untersuchungen der Quellen von Paussuꝙꝗꝙ

bei Qhur, Solis, Tiefenſtaslen, Disentis (1878) und zu-

letzt Aderis (1879).

usser den Altweistern der analytischen Chemie, Bunsen

und Fresehius, dürfte es venige Chemiker geben, die eine

so grosse eabl solcher schvieriger Minéralvasser⸗na⸗

Iysen durchgeführt haben, vie diese Auf-ühlung sie aufweist.

Das Laboratorium in Reichenau gieng in spätern Jahren

ein, als sein Inhaber sich von den analytischen Arbeéiten

ab und mehr und mehr reéin vissenschaftlichen Forsch-

ungen zuwandte. Dafür vwaren in Reéeichenau veder hin⸗

reichende Binrichtungen, noch auch namentlich die nötige

Anregung im Umgang mit Fachgenossen vorhanden. Da—

her Vurde die Arbeitsstätte nach Auswärts verlegt. Zu—

nächst siedelte die Familie nach Stuttgart über.

Im Laboratorium der landvwirtschaftlichen Akademie

Hohenheim führte A. BVantd eine Vntersuchung des

Nodllaschlammes aus). Die Nolla, éin bei Thusis in den

) Die Nollaschiefer im Kanton Graubuüunden in ihrer landwirt-

schaftüehen Bedeutung. Landwirtschattliehe Versuchsstationen

15. (1872); Alpwirtschaftl. Monatsblätter 1872 Nr. 6. Gueh

als Brochure erschienen, Aarau 1872).
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Hinterrhein mündender Wildbach schneidet ihr Bett tief

in weiche, schwarzgraue, bituminöse Thonschiefer ein und

führt bei Hochwasser unglaubliche Mengen von Geröllen

und schwarzem Schlamm dem Rheine zu. Dieser Schlamm,

der an verschiedenen Orten sich in reichlichen Mengen

ablagert, enthält bedeutencde Mengen von Pflanzennähr-

stoffen und bildet eine vorzügliche Ackererde von grosser

Wasserkapazität und hohem Gehalt an relativ leicht assi-

milierbaren Nährstoffen (Stickstoff 0,2072 0,0; Phosphor-

suure 0,4485 040; Kali 1,9406 940). Auf Grund seiner

eingehenden Untersuchung und praktischer Erfahrungen

empfahl A. ßν Vantad diesen Nollaschlamm als Dünge—

mittel.
MWMahrend seines Stuttgarter Aufenthaltes befassſte sich

unser Forscher auch mit dem Studium der Beéérenobst-

kultur, die er dann seinen Landsleuten in einer kleinen

Schrift empfahly. Aus der gleichen Zeit stammt seine

Anleitung für Kultur und Schnitt von Spalierbirnen etec. 2),

In der Folge schloss sich A. voön Plantd behufs der

Wiederaufnahme chemischer Arbeiten namentlich an Pro—

fessor E. Plenmeyer an. In dessen Laboratorium in

Heéideélberg, später in München entstand eine Untersuch-

ung über die chemischen Bestandteile der Locιιιed
moschatus), des aromatischen« Nildfräuleinkrautes »,

das in Graubünden zur Béreitung des geschätzten «Iva-

bitters dient. A. VBanld isolierte aus dieser Pflanze

éin ätherisches Oel, das erοnannte, ferner drei

Bitterstoffe· L, Aclleim und Moschatim, von denen

der zweite auch in der gewöhnlichen Schafgarbe enthalten

zu sein scheint.

V Die RKultur des Beerenobſstes mit besonderer Bücksicht auf

die schwéizerischen Verhältnisse. Frauenteld 1874.

2) Qhkur, ohne Jahrzabl.

3) Annalen der Chemie und Pharmacie 155, pag,. 145.
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In München bégannen Anfangs der 70er Jahre auch

jene Forschungen, die vir neben den Mineralwasser-Ana-

Iysen als das Hauptwerk seines Lebens anzusehen haben,

die umfassenden UVntersuchungen über den Haushalt der

Bienen. Es var iebig, auf dessen Anregung A. von
Plaumoc sich diéeses bis dahin von den Chemikern venig

bebauté Arbeéitsfeld vählte, dem er bis an sein Lebens-

ende treu blieb.
Die ersten Ergebnisse dieser Forschungen sind in vier

Abhandlungen niedergelegt unter dem Titel « Chemische

8tudien über die Bienen »9. Auf der Jahresversammlung

der Schweiz. Naturforschenden Gesellschaft in Chur 1874

berichtete A. on Planta in einem hübschen Vortrag“)

ühber Plan und vorläußge Resultate dieser Studien.

Es wurden zuerst eine Anzahl von Honigsorten ver-

schiedener Herkunft und verschiedenen Alters analysiert

und darin neben den Zuckerarten namentlich auch der

Gehalt an den in geringen Mengen vorhandenen Bestand-

teilon, Eiweissstoffen, Peptonen, fetten Phosphaten éeté.

festgestellt. Als regelmässiger Bestandteil vurde auch

Ameéisensaureé gefunden, die hier wobl die Bolle eines

Antisepticums spielt. Férner fanden die beiden Chemiker

im Honig éin Ferment auf, welches auf Rohbrzucker in-

vertierend virkt, d. h. diesen in ein Gemenge von Trauben-
zucker und Fruchtzucker zerlegt. Die Vérmutung, dass

dieses Ferment dem Speichel der Bienen entstamme, gab

Anlass das Sekret der Kopfspeicheldrüsen derselben zu

prüfen. Da éin Herauspräparieren der äusserst feinen

Speicheldrüsen selbst nicht thunlich war, so vwurde das

Sekret durch Extraction von Bienenköpfen wittelst Gly-

) A. von Planta und B. Erlenmeyer, Deutsche Bienenzeitung

1878 Nro. 16 und 17; 1879 Nro. 12 und 1880 Nro. 1.

2) Verhandlungen der Schweiz. Naturforschenden Gesellschaft,

Chur 1874.
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cerin gewonnen. In diesem Extract fanden sich virbliech

Fermente vor, velche im Stande sind, Rohbrzucker und

zelbst Stärke zu spalten und Eiweissstofte in leicht lös-

liche Peptone zu verwandeln. Den Rernpunkt dieser

Untersuchungen bildete eine Untersuchung des Wachses;

es sollte dieselbe namentlich auch die damals noch un—

gelöſte Frage entscheiden helfen, ob das Wachs (und die

Pette) aus Kohlebydraten, vie Liebig behauptete, oder

aus Liweissstoffen, nach Potts Ansicht gebildet verde.

Es zeigte sich, dass das Bienenwachs zwar LEiveissstoffe

enthält, durch Fütterungsversuche an Bienen vurde aber

gefunden, dass Zuckérarten, also Kohlehydrate allein das

Mateérial zur Wachsbildung abgeben; eine Beéteiligung der

EFiweissstoffe war dabei nicht nachzuweisen. Die geringe

Menge der dem fertigenWachse beigemengten eivweiss-

haltigen Substanzen stammt aus dem Speéichel der Bicnen.

Seit dem Jahre 1880 verbrachte A. öuntao je—

weilen die Wintermonate in Zürich, vährend er den som—

mer über auf seinem herrlichen Landgute in Beichenau

verweilte. In Zürich hatte er in unserem hervorragen-—

den Pflanzen-Ghemiker Prof. Denst Schulze einen Mit-

arbéeiter, Berater und Freund gefunden. Im asgricultur—

chemischen Laboratorium des Polytechnikums räumte hm

Prof. Schulge einen besonderen Arbeitsraum ein. Die

Arbeiten, velche hier teils durch 4. o Vnallein,

teils in Gemeinschaft mit Prof. E. Schulze ausgeführt

wvurden, érstreckten sich zunächst vieder auf die Phy-

siologie der Bienen, namentlich den Chemismus ihrer Er-

mährung. Es bedurtte veitausgreifender Untersuchungen

um übeér diese Verhältnisse Klarheit zu verbreiten. 8So

war über die chemische Zusammensetzung des Blüten-

staubes, der den Bienen als Hauptwatérial für die Be—

reitung des den Bienenlarven zu verabreichenden Futter-

saftes dient, nur vwenig bekannt.
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A. von Plumd verschaffte sich grosse Mengen von

Pollen der Haselstaude und der Kiefer, da er von diesen

Pflanzen verhältnissmässig leicht und in génügender

Quantitàt zu gewinnen vwar. In diesem Blütenstaube

fanden sich: Bobrzucker in grosser Menge, der sich in

schön krystallisierter Form isolieren liess, ferner Stärke,

Cellulose, Biweissstoffe (Globuline), Peptone, Hypoxanthin,

Guanin, Glutamin, Vernin, Fétt, Cholesterin, Farbstoffe,

vachsartige Stoffe, Fettsäuren und Bitterstofte.9)
Sodann wvurden schon früher begonnene Untersuchungen

fortgesetzt über den Nektar der Blüten,“) velcher den

Bienen als hauptsachlichster Robstoff für die Bereitung des

Honigs dient. Als günstigstes Untersuchungsobjekt er—

schien dazu der Nektar der Proted melliferd, einer am

Cap der guten Hoffnung einhbeimischen, sebr nektarreichen

Pflanze. Dieses Matérial wurde zunächst im eingedickten

Zustande, so wie es in der Capstadt verkauft wird, unter—

sucht; später gelang es durch Vermittlung dortiger

Missionire mit grosser Mühe, auch frischen Nektar in

hinreichender Menge zu erhalten. Derselbe vurde unter

erheblichen Schwierigkeiten durch Pasteurisieren in ver-

lötheten Blechbüchsen für den Trapsport konserviert.

Auch mit der Pipette ausgesaugter Nebtar von Bignonid

radicans und Hoyd cornoso, die in unsern Gäürten und

Gewächshäusern zu finden sind, Konnte in den Bereich

der Untersuchung gezogen werden. In diesen Nebtar-

arten fanden sich: Glykose, Laexulose und wenig Bobr-—

zucker. Von dem im Honigmagen der Bienen aus dem

Nebktar bereiteten Honig unterscheidet sich der Nektar

durch grösseren Wassergehalt und grösseren Gehbalt an

Robr⸗ucker (der in manchen Honigsorten ganz fehlt), und

) Landwy. Versuchsstationen 1884, 97; 1885, 215. Zeitschrüft

für physiolos. Chemie 10, 326.

2) Zeitschrift für physiolos. Chemie 10, 227.
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namentlich durech das Fehlen von stickstofthaltigen Stoffen

(Eiweiss) und von Ameéisensure. Deber die Mengen des

in den Blüten bei uns einbeimischer Pflanzen enthaltenen

Nektars gewann man durch Ausziehen der Blüten mit

Wasser Aufschluss. Es kKonnte so 2z. B. berechnet werden,

dass um 1gr Zucker (entsprechend 1,3 gr Honig) zu ge-

winnen, die Bienen mindestens 2129 Alpenrosenblüten oder

5000 Bluütenköpfehen der Esparsette befliegen müssen.

In Bézug auf die Beschaffung des Matériales noch

schwieriger und durch ihre Ergebnisse bedeutsam gestal-

teten sich A. vöν Vantd's Ontersuchungen über den

Padttersaft der Bienen. Dieser Futtersaft, der von den

Arbeiterinnen zur Ernährung der Bienenlarven aus Blüten-

staub und Honig beéreéitet und in die Larvenzellen gelegt

wvird, var ébentfalls nach seiner Zusammensetzung noch

so gut wie unbekannt; selbst über seine Herkunft herrsch-

ton widersprechende Meinungen. Während einzelne For—

scher, namentlich Schonfeld und anfänglich auch Leucturt,

die Ansicht vertraten, der Futtersaft sei ein Produkt des

Chylusmagens und verde von diesem aus in die Zellen

erbrochen, ganz? vie der Honig aus dem Honigmagen,

nahmen Andeére als eéinzige Queélle des Futtersaftes die

Speicheldrüsen des Kopfes und Thorax an.

Unser Forscherstellte sich nun die Aufgabe, die Futter-

breie, velche die drei Larvengattungen der Königinnen,

Drohnen und Arbeitsbienen erhalten, gesondert zu unter-

suchen. Dem Interesse zweier Bienenzüchter, der Herren

Theiler in ZDus und Vndlin in Kerns var es zu ver-
danken, dass die nötigen Mengen des Matérials zur

Verfügung stunden. Es mussten nicht weniger als 200

Königinnenzellen und mehrere tausend Drobnen- und

Arbeiterinnenzellen zur Gewinnung desselben vervendet
werden.

egehrift für physiolog. GChemie 12, 8327 und 18, 5352.
 



In jeder der drei Futtersaftsorten vurde der Géhalt

an Masser, Zucker, Eiweissstoffen, Fett und Mineéralbe—

standteilen éermittelt. Dabei ergab sich nun die merk-—

würdige Thatsache, dass der Futtersaft wechselnde Zu—
sammensetzung hat, je nach der Larvenart, für die er

bestimmt ist und bei Arbeiterinnen und Drohnen selbst

nach dem Alter der Larven. Die Königinlarven werden

immer wit ühberreichlichen Mengen eines völlig vorver—

dauten Futters versehen, welches sich durch grossen

Gehalt an Eiweissstoffen, also durch hohen Nährwert aus—

zeichnet. Dagegen eéerhalten die Drohnen bedeutend we—

niger Futter und dieses vird ihnen nur bis zum vierten

Tage in fertig verdautem Zustande verabreicht, von da

an eérhält es einen erheblichen Zusatz von unverdauten

Pollen und Honig. Der Futterbrei, der für die Ar—

beiterinnen béreitet wird, ist wie der der Königinnen

fertig verdaut, enthält aber vom vierten Tage an viel

weniger Eiweissstoffe (27 90 statt 53 0/0 in den ersten
—

A. von Plantd schloss aus diesen Ergebnissen, dass

die Bienen dem Futteérsaft, je nach dem Zweck der da—

mit érreicht werden soll, absichtlich eine bestimmte Zu—

sammensetzung geben. Ferner aber lieferten diese Resul—

tate den Beweis, dass die von Schönfeld vertretene An-—

sicht die richtige ist: dass der Futtersaft ein Produkt

des Chylusmagens der Biene ist und nicht ein Drüsensekret

ist, welches eine viel gleichartigere Zusammensetzung

haben müsſste, wie etya die Milch, mit der man den

Futtersaft oft verglichen hat.

Neben diesen grossen und vwichtigen apistischen Forsch-

ungen veröftentlichte A. von Mantd auch einige kbleinere

Arbeiten über Unterscheidung von reinem Bienenbonig

von Künstlich fabriziertem Honig, über die Färbung des

Wachses (die dem Pollen zuzuschreiben ist), über den
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sogen. Fruchtzucker (Invertzucker) als Bienenfutter und

mehrere andere.

Geéwissermassen einen Abschluss der apistischen Forsch-

ungen A. von Plantd's bildete eine Arbeit über den

virklichen VUrsprung der Ameisensgure im Honig . Es

wurde durch dieselbe der Nachweis eérbracht, dass die

im Honig enthaltene, antiseptisch wirkende Ameisensure

lediglich dem Blute der Biene entstammt. Aus meb-—

reren hundert Bienen die durch Ghloroform getötet

waren, wurde mittelst einer Capillarpipette reines Blut

aufgesammelt und in alkalisch gemachtem Masser auf-

gefangen. In diesem Blut Eess sich derart deutlich Ameisen-

sdure nachweisen. Noch grössere Mengen dieser Säure

sind aber enthalten in dem Sekreét der Speicheldrüsſen des

Kopfes und des Thorax; beim Einspeicheln des Nebtars

geht diese Ameéisensure mit in den Honigmagen und wird

zu einem Bestandteéile des Hopigs.

Eine letzte Arbeit über die Mineralstoffe des Bienen-—

körpers blieb unvollendet und der Tod verhbinderte auch

die Ausführung von Projeßten zu weitern Untersuch-

ungen über das Bienenbrod u. s. w.

Die Arbeéeiten A. vö Plantd's über die Physiologie der

Bienen sind zum grössten Teil in popularisierter Form

auch in den apistischen Fachzeitungen erschienen, zu-

meist in der schweiz. Bienenzeitung (1879 bis 1893).

Diese Veéröffentlichungen erregten auch bei den Bienen-—

züchtern das lebhafteste Interesse undverschafftten ihrem

Urhbeber den Ruf eéeiner ersten Autorität auf diesem Ge—

biete. ere is hardl dnother mom vο hus gιν

so much lime lo scientiſie mestigulions for the beneſit
of heeteepers heisst es in einem Nekrolog in « The

Jahresbericht der Naturforschenden Gesellschaft Graubündens

XXXVI. pag. 65 und XXXVII. pag. 8.
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British Bee Joury) Miederholt vurde De. von
Plunmto in den bezüglichen Fachzeitungen hoch gefeiert.“)

Er war Vicepräsident des Vereins schweizerischer Bienen-

freunde und wurde im Jahre 1894 zum Ehrenmitgliede

der British BeeKeeper's Associdlion ernannt. 8o blieb

er mit den praktischen Bienenzüchtern in stetem Contakt

und suchte durch zahlreiche Vorträge, in welchen er in

anziehender Weise die Prgebnisse seiner vissenschaftlichen

Arbeiten gemeinverständlich darzulegen wusste, Belehrung

und Anregung 2zu verbreiten.
Die Untersuchungen über den Haushalt der Bienen

vermochten aber nicht den Arbeits- und Forscherdrang

des rüstigen Greises ausschliesslich zu befriedigen. Er

wandte sich daneben im letzten Jahrzehnt vieder der

Chemie der Pflanzenstoffe zu, aus der er schon vor 40

Jahren die Gegenstände seiner ersten vissenschaftlichen

Arbeiten gewählt hatte. Umfangreiche, meist im Veérein

mit Prof. E. Schulze unternommene Untersuchungen be—

trafen die Wurzelknollen von Sacs tuberiferqu, einer

aus Japan stammenden neuen Gemüsepflanze“). Diese

RKnollen, welche im übrigen eine hnliche Zusammenset?-
 

9 14. Marz 1895.

2) Vergl. Schweiz. Bienenzeitung 1894.

Révue Internationale d'Apiculture Dec. 1894.

) Die Ergebnisse dieser Arbeiten sind in tfolgenden Abhand-

lungen niedergelegt: « Ueber die Zusammensetzung der Rnollen

von Stachys tuberifera», Landw. Versuchsstationen 85, 473 (1888);

Hiné neue Gemüscpfſanze aus Japan », Jahresbericht der natur-

forschenden Gesellschaft Graubündens XXIV. 136 (1891); « Deber

einige Bestandteile der Wurzelknollen von Stac,s tuberiferd»,

Landw. Versuchsstationen, 40, 277; « Bestimmung des Stachyose-

gehaltes derWurzelknollen von Stachs buberiferd », ebendaselbst

41, 128; « Deber die organischen Basen der Wurzelknollen von

Stachus tuberiferu Archiv der Pharmacie, 281, 305 (1893). Kür-

zere Mitteilungen fnden sieh in den Berichten der Deutschen

Ghem. Gesellschaft.
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ung aufweisen wie die RKartoffeln, enthalten keine Stärke,

sondern ein bis dahin unbekanntes Kohlenbydrat, dem

die Entdecker den Namen Stachyose beilegten. Diese

Slachyose ist eine krystallisierbare Zuckerart CjsHge Ous

— 3BH-0 und hat Aéhnlichkeit mit der Melitose Mauf-
ſinose/. Beim PErhitzen mit verdünnten 8Säuren zerkfüllt

sie wie die Melitose in ein Gemenge von Gοσ_α, Lae-

vοεα und Guluſtose. Weiter fand sich in den Stachys-

knollen Glutamin, Tyrosin und eine neue, dem Betam

ahnliche Base, welcheSιν genannt vurde.

Wie Prof. B. Schulze berichtet) hegann Dr. von Plantd

im Herbst 1894 noch éine neue Arbeit über einen Be—

standteil der Pflanzensamen, der wahrscheinlich das Kalk-

salz éiner sogenannten gepaarten Phosphorsäure ist. Mit-

ten in diesen Untersuchungen rief der Tod den unermüd-—

lichen Forscher aus seinem arbeitsreichen Leben ab. Noch

wenige Tage vor seinem Ende hatte erin voller Geistes-

frische im Laboratorium gearbeitet uncd am Abend dieses

letzten Arbeitstages noch in einem Vortrag in der teéch-

nischen Gesellschaft in Zürich Mitteilungen und Vor—

weisungen aus dem Leben der Bienen und aus der

Pflanzenchemie gemacht. Menige Tage darauf erlag er

sanft éiner rasch verlaufenden Lungéenentzündung. Er

hatte ein Alter von 75 Jahren erreicht und es ist ihm

beschieden worden, vas er sich oft gewünscht hatte, dass

ér bis an sein Lebensende thätig sein konnte.

Mit Dr. Adolf von Planmta ist ein Mensch von den

trefflichsten Charaktereigenschaften dahingegangen. Mit

dem Arbeitseifer, der Ausdauer und der Gewissenbaftig-

Keit, die ihn zur Ausführung seiner überaus zahlreichen che—

mischen Arbeiten befähigten, verband er die gewinnendste

Liebenswürdigkeit, jene « Höflichkeit des Herzens », die man

nur bei édlen Naturen findet. Dieser entfloss auch seine Be—

In einem Nekrolog, Landwy. Versuchsstationen, 46, 79.
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scheidenbeit, die ihn, so selr er sich freuen konnte über

jeden Erfolg den er bei seinen Arbeiten érreichte, doch

frei sein liess von aller Veberschätzung seiner eigenen
Leéistungen.

Joder, der Adolſ von Plantod persönlich näher treten

durfte, vird sein Andenken stets hochhalten. Durch seine

Forschungen aber hat er sich ein Andenken gesichert,

das unsere Generation überdauern vird.

Dr. B. Bossaß,

Profesſssor in Wnlertluur.

 


